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E
in kühles Lüftchen weht den 
Duft von feuchtem Laub in 
das strahlende Gesicht von 
Elisabeth Schneider.  Blätter 
rascheln.  Die Seniorin sitzt in 

einer Rikscha, die gemächlich durch den 
Braunschweiger Bürgerpark rollt. Sie er-
zählt der Fahrerin Katja Niedzwezky von 
ihrem Berufsleben, das sie als Arbeiterin 
in einer Blechwarenfabrik im Norden von 
Braunschweig und als Angestellte beim 
Verlag Westermann verbracht hat. „Ande-
re Fahrgäste teilen mir mit, wie Braun-
schweig vor der Bombennacht 1944 ausge-
sehen hat. Das sind dann manchmal Gän-
sehaut-Momente, weil sie mir 
beschreiben, welche Häuser da standen, 
wo sie gewohnt haben. Insofern sehe ich 
Braunschweig noch mal mit anderen Au-
gen“, erzählt Niedzwezky, während sie mit 
der roten Rikscha und Schneider auf der 
Sitzbank um die Ecke biegt.

Vor allem für Menschen aus Senioren-
heimen sind die Rikscha-Touren eine 
Möglichkeit, Zeit an der frischen Luft zu 
genießen. „Jede Tour, die ich mache, ist 
immer wieder was Neues. Man sieht viel 
oder erfährt Neues über Ecken von Braun-
schweig, wo man sonst nie hinkommt“, be-
richtet die ehemalige Kinderpflegerin.

Das Konzept von „Radeln ohne Alter“ 
kam dem damals 47-jährigen Sozialarbei-
ter Ole Kassow 2012 in Kopenhagen in 
den Sinn, als er einen älteren Herrn mit 
einem Rollator auf einer Parkbank sitzen 
sah und später herausfand, dass dieser in 
der Vergangenheit oft mit dem Fahrrad 
unterwegs war. 2015 begeisterte das Pro-
jekt den leidenschaftlichen Radfahrer Cal-
le Overweg aus Berlin, der das Konzept 
durch Medienberichte bekannt machte. 
Seitdem hat sich „Radeln ohne Alter“ in 
Deutschland Schritt für Schritt entwickelt.

Was die 95-jährige Elisabeth Schneider, 
Bewohnerin des Seniorenzentrums St. Eli-
sabeth-Heim, während der Fahrt jedoch 
nicht sehen kann, sind die bunt verfärbten 
Bäume, das rote und gelbe Laub auf den 
Wegen und das gedämpfte Licht der 
Herbstsonne, das auf der Wasseroberflä-
che der Oker glitzert. Denn sie hat ihr Au-
genlicht vor einem halben Jahr fast voll-
ständig verloren. Allerdings kann sie dank 
der ausführlichen Beschreibungen von 
Niedzwezky die bezaubernde Natur mit 
ein wenig Phantasie in Erinnerung rufen.

Mittlerweile ist „Radeln ohne Alter“ an 
mehr als 150 Standorten in Deutschland 
und in mehr als  50 Ländern vertreten und 
auch unter dem Namen „Cycling Without 
Age“ bekannt. Der Kerngedanke zielt da-
rauf ab, Menschen, die  nicht mehr weit 
laufen können, kostenlose Rikscha-Fahr-
ten anzubieten, damit sie mobil bleiben, 
am gesellschaftlichen Leben teilhaben und 
vor Einsamkeit geschützt werden. In 
Braunschweig besitzt das Projekt 21 Rik-

schas, 15 davon stehen jeweils an einem 
der zwölf Seniorenheime, wobei sich eini-
ge  eine Rikscha teilen. Jedes Heim hat 
einen Kapitän, der für die Organisation 
des Teams vor Ort zuständig ist. Von 207 
Ehrenamtlichen fahren ungefähr 180 jede 
Woche oder zumindest jede zweite Woche.

Als der Wind ihre Haare leicht aufwir-
belt, muss die engagierte Radlerin an den 
Leitspruch von „Radeln ohne Alter“ den-
ken. „Es gibt ja dieses Motto, das Recht auf 
Wind in den Haaren. Das bedeutet, unter-
wegs zu sein, was zu riechen, zu spüren, zu 
sehen, zusammen auch manchmal einfach 
Quatsch zu machen oder sich über andere 
Sachen zu unterhalten“, erzählt Niedzwez-
ky, die kräftig in die Pedale tritt.

In der Corona-Zeit wurde eine Mit-
arbeiterin der Bürgerstiftung  durch eine 
TV-Sendung, die „Cycling Without Age“ 
vorstellte, inspiriert. „Da viele in der Bür-
gerstiftung von dem Konzept begeistert 
waren und meinten, dass es zu Braun-
schweig passt, begann die Suche nach Eh-
renamtlichen“, sagt  Niedzwezky. Obwohl 
der Start im Herbst 2020 aufgrund stren-
ger Hygieneauflagen holprig war, erklär-
ten sich viele Sponsoren bereit, die Rik-

schas zu finanzieren. „Es gab damals gro-
ße Verwunderung, wie einfach es war, die 
Sponsoren für diese Rikschas, die sechs- 
bis siebentausend Euro kosten, zu finden. 
Die Bürgerstiftung stieß bei den Unter-
nehmen in der Stadt auf offene Türen.“

Als sie durch eine Allee fahren, berich-
tet die Pilotin von den vielen Tauben, die 
vom Wegesrand davonflattern, und von 
den Gebäuden, an denen sie vorbeifahren. 
Schneider lehnt sich entspannt zurück und 
lauscht. Die rote Rikscha ist mit einem 
Elektromotor, einem praktischen Haltebü-
gel und einem Sicherheitsgurt ausgestat-
tet. Sie wurde von der dänischen Firma 
Christiania Bikes entwickelt. Das Projekt  
in Deutschland verwendet jedoch aus-
schließlich Rikschas der niederländischen 
Unternehmen vanRaam und Bakfiets. Auf 
der Sitzbank können zwei Personen Platz 
nehmen. Das Gefährt besitzt drei Räder, 
vorne zwei kleinere und hinten ein größe-
res, die für Antrieb und Stabilität sorgen. 
Es gibt viele Modelle, die sich in Größe 
und Aussehen unterscheiden. Die Bak-
fiets-Rikscha ist 102 Zentimeter breit, 200 
Zentimeter lang und ohne das Verdeck, 
das die Passagiere vor Regen und Sonne 
schützt, 130 Zentimeter hoch. Eine Fest-
stellbremse ist essenziell, um  sicher zu par-
ken und ein Wegrollen beim Ein- und Aus-
steigen zu verhindern. Unter und hinter 
der Sitzbank kann Zubehör aufbewahrt 
werden. Eine ausziehbare Fußstütze er-
möglicht ein leichteres Einsteigen.

Ehrenamtliche, wie die 60-Jährige, 
durch die das Projekt  erst ermöglicht wird, 
sind oft Menschen in Altersteilzeit, im 
Vorruhestand oder Rentner, die Zeit ha-
ben und dann merken, sie wollen etwas zu-
rückgeben und anderen helfen. Doch auch 
Berufstätige, Studenten und Schüler enga-
gieren sich. „Es ist ein Ehrenamt, das auch 

total Spaß macht“, sagt Niedzwezky mit 
einem strahlenden Lächeln. Seit 2021 ra-
delt sie in Braunschweig, sonst arbeitet sie 
als freie Autorin  im  Natur- und Umwelt-
journalismus. „Es ist so toll, die Reaktio-
nen von den Menschen, die man als Fahr-
gäste hat, zu erleben. Einige kenne ich 
jetzt schon seit vier Jahren, manche sind in 
der Zeit gestorben, aber wir machen unse-
ren Fahrgästen die letzten Lebensjahre 
schöner. Und die mir auch, weil sie mir 
unterwegs so viel erzählen.“ Da seien 
manchmal kleine Lebensweisheiten dabei. 
„Außerdem ist es einfach schön, mit einer 
anderen Generation zu tun zu haben.“ Von 
der Hektik, die um sie herum auf der Stra-
ße herrscht, lässt sie sich nicht aus der Ru-
he bringen. „Du musst auf den Verkehr 
achten, auf alles um dich herum. Du musst 
die Technik der Rikscha meistern. Und du 
sollst dich nach Möglichkeit auch mit dei-
nen Fahrgästen unterhalten.“

Zurzeit schafft die Bürgerstiftung drei 
weitere Rikschas an und setzt  neue Projek-
te um, wie etwa die Rollstuhl-Rikscha oder 
das Einsetzen einer Rikscha am 42 Hektar 
großen Braunschweiger Hauptfriedhof. 
Ein  geplantes Konzept, das schon in Groß-
britannien Fuß gefasst hat, nennt sich 
„Radeln auf Rezept“. Dabei können Ärzte 
ihren Patienten sportliche Aktivitäten wie 
beispielsweise Radfahren auf Rezept ver-
schreiben, wenn sie der Meinung sind, die-
se bräuchten mehr soziale Kontakte oder 
mehr Bewegung an der frischen Luft. 
„Mehr öffentliche Anerkennung vom Eh-
renamt in der Gesellschaft wäre natürlich 
manchmal schön“, wünscht sich Nied-
zwezky. „Das wird häufig so selbstver-
ständlich genommen. Es ist ja schon, dass 
man seine Zeit stiftet.“
Antonia Popp 
Wilhelm-Gymnasium, Braunschweig

Das Projekt „Radeln ohne Alter“ 
hält Senioren  auf Rikschas in 
Bewegung.  Motto: „Jeder hat das 
Recht auf Wind in den Haaren.“  
Auch in Braunschweig. 

Gone with 
the Wind

D
er Neuschnee knirscht unter den 
Füßen. Die klirrende Kälte an die-
sem späten Winternachmittag im 

Oberengadin erinnert an die Gemälde von 
Giovanni Segantini, dem Meister der 
Hochgebirgslandschaft. In Daunenjacke, 
Moonboots, Schal und Mütze geht es dem 
Morteratschgletscher entgegen. Das Ge-
sicht spannt sich, die Haut fühlt sich ausge-
trocknet an. Man friert sich hier  den Hin-
tern ab. Und das alles für ein Gespräch  mit  
Lars, kaufmännische Lehre, Bergsteiger 
und mein kleiner Bruder – am Ort seiner 
Leidenschaft. Der 18-Jährige stapft neben 
mir, als wäre er aus der Stadt Zürich in die-
ses alpine Hochtal gefallen: weiße Snea-
ker, zu große Jeans, eine Trainerjacke und 
eine verkehrt herum getragene Schirm-
mütze. Kältegefühl: Fehlanzeige.

Was hat ihn nur bei seinem jüngsten  
Projekt angetrieben? 30 Tage unterwegs in 
der Grenzregion der Schweizer Alpen, mit 
Tourenski, Eispickel, Mountainbike und 
Biwakzelt – freiwillig, unaufgefordert. 
Wozu? „Die Idee dazu entwickelte sich am 
Geburtstag meiner Großmutter“, erzählt 
er. „Ich saß am Tisch und musste mir von 
der Verwandtschaft langweilige Fragen zu 
Schule, Hausaufgaben und meinen Plänen 
gefallen lassen. Dabei kam auch heraus, 
dass mir immer noch das Projekt für die 
Abschlussarbeit fehlte. Mein Großonkel, 

begeisterter Alpinist und Biker, brachte 
den Gedanken auf, die Schweiz zu umrun-
den. Die Grenze sei zu lang, entgegnete 
ich, und die Zeit dazu würde fehlen. Aber 
die Idee dahinter ließ mich nicht mehr 
los.“ So begann Lars den Umfang einzu-
grenzen: 30 Gipfel im Grenzkanton Grau-
bünden in 30 Tagen. Eine weitere Heraus-
forderung: erfahrene Bergpartner finden, 
die Zeit haben, ihn  zu begleiten. Er wurde 
fündig, bei seinem Großvater, einem lei-
denschaftlichen Alpinisten. Nun aber mel-
dete seine Schule Bedenken an: Fragen zu 
Verantwortlichkeiten auf den Touren, zur 
Sicherheit und fehlenden Zeit für die Um-
setzung. Ungeachtet der Vorbehalte starte-
te Lars mit einer Probetour Ende Dezem-
ber 2021 auf den italienischen Grenzberg 
Monte Breva. Von dieser Tour zurück und 
alles gut dokumentiert, erhielt er Anfang 
Januar von seiner Schule grünes Licht. 

Lars legte los. Projektabschluss war Ju-
ni, Bergfrühling in den Alpen. Die Vorbe-
reitung habe viel Planung erfordert. „Ich 
hatte ein Mountainbike und eine Kletter-
ausrüstung, den Rest suchte ich im Ferien-
haus zusammen. Ich wollte  für jede He-
rausforderung gewappnet sein“, erzählt er 
mit einem Funkeln in seinen blauen Au-
gen. Die Vorbereitungen waren für ihn als 
„Chaoten“ vermutlich fast der strengste 
Teil. „Ich habe viele Höhen und Tiefen 

durchlebt. Das Wetter und der fehlende 
Schnee haben meinen Zeitplan durchei-
nandergebracht.“ Aus Skifahren wurde 
Skitragen. Die Projektdauer von fünf Mo-
naten zerrann. Bei einer Tour habe er we-
nige Meter vor dem Gipfel aufgeben müs-
sen, er war am Ende. „In den Bergen lern-
te ich meine Grenzen kennen“, berichtet 
er  über das Scheitern am Piz Ursera. „Zu 
viele Geröllfelder und zu wenig Schnee: 
Ich kam nicht vom Fleck.“ Ein anderes 
Mal biwakierte er in einem Hochtal. Es 
war eine sternenklare, eiskalte Nacht, 
neben einem kleinen Bergsee. „In solchen 
Momenten vereinen sich für mich Glück 
und Freiheit.“

Er  kommt ins Schwärmen, als sich die 
Wolken lichten und die Berninagruppe im 
Abendlicht erstrahlt. Drei große geometri-
sche Eisformationen erscheinen am Hori-
zont: der Piz Palü. Die größte und zugleich 
schönste Herausforderung bei seinem Pro-
jekt sei die Winterbegehung mit Skiern 
dieses Berges gewesen. „Zehn Stunden im 
Neuschnee abrackern, totale Erschöpfung 
und gleichzeitig ein unfassbares Glücksge-
fühl.“ Lars hat sich nicht nur körperlich 
verändert. Er ist gewachsen, in seinen An-
sichten und  Träumen. Was  hat ihn damals 
am meisten gefesselt? „Die Weite und das 
Ungewisse der Touren und trotzdem im 
Einklang sein mit allem. Es gibt Momente, 

in denen man nichts hört, außer den eige-
nen Atem und das Knirschen der eigenen 
Schritte. Die Alpen und das Gefühl, ein 
Teil davon zu sein, sind für mich wie eine 
Art chillen. Du hast einfach Zeit, kein 
Smartphone, keine Games, einfach nur die 
unendliche Weite im Einklang mit den 
Alpen.“ Es habe Tage gegeben, an denen 
er ans Aufgeben dachte: kein Bock mehr. 
„Aber genau dann entdeckte ich gerade in 
den Bergen, wozu ich wirklich fähig war.“

 Und dann ist der Morteratschgletscher 
endlich da. Die schneebedeckten Gipfel 
erheben sich majestätisch. Die Aussicht ist 
atemberaubend. „Am Ende sind es die 
echten Erfahrungen und Erinnerungen, 
die dein Leben bereichern“, sagt Lars. „Es 
ist nicht nur die physische Herausforde-
rung, die zählt. Es ist die mentale Stärke. 
Jeder Schritt, den du gehst, ist eine Ent-
scheidung für den Gipfel, für dein Ziel. 
Wenn du zu lange stehen bleibst, musst du 
irgendwann umkehren und eine andere 
Herausforderung suchen.“  Bei unserer 
Rückkehr an der Bahnstation Morteratsch 
sind die Schatten der Berge länger gewor-
den,  die Dämmerung hat sich in die Nacht 
verwandelt. Eisige Kälte umhüllt einen, 
sie fühlt sich nicht mehr bedrückend an.

Linn Smilla Brodbeck 
Kantonsschule Uetikon am See

Alles 
gipfelt in 
Höhen und 
Tiefen
Ein 15-Jähriger nimmt 
30 Gipfel in 30 Tagen 
im Grenzkanton 
Graubünden ins Visier.

H
auptbahnhof Zürich, 9.32 Uhr, 
Gleis 32.  Sabrina Itin sitzt kon-
zentriert im Führerstand des 

Triebwagens, bereit zur Abfahrt nach 
Bern. Die Strecke Zürich-Bern zählt zu 
den meistbefahrenen Verbindungen in 
der Schweiz. Die Luft in der Kabine ist 
frisch, das Licht angenehm gedämpft. 
Im Zentrum stehen ein blaues Kontroll-
pult und davor ein verstellbarer Stuhl. 
Das Innere wirkt ein wenig ufoartig. Die 
Siebenundzwanzigjährige ist  1,70 Meter 
groß, ihre braunen Haare trägt sie zu 
einem straffen Pferdeschwanz gebun-
den. Hinter dem rechten Ohr ist eine 
kleine Rose tätowiert. Und ihr linker 
Arm ist mit Mandalas von Autoteilchen 
verziert, die ihre Liebe zur Technik wi-
derspiegeln. 

Das Licht wird ausgeschaltet. Ein Ru-
cken und es geht los. Während der Fahrt 
ist hie und da ein leises Knarzen des Me-
talls, das rhythmische Klicken der Glei-
se, ein Zischen oder das gelegentliche 
Piepen der Sicherheitssysteme zu hören. 
Nach Olten wird auf 160 km/h beschleu-
nigt, die Welt rauscht vorbei. Sie ver-
schwimmt, Bäume und Pfosten fliegen 
vorbei wie in einem Film.

Die Welt der Lokführer hat ihren 
eigenen Slang. „Neulinge nennen wir 
noch immer ‚Heizer‘, ein Begriff aus der 
Dampflokzeit, als man Kohle schaufel-
te“, erzählt Itin. Ausdrücke wie „Schnit-
zelexpress“ für den österreichischen 
Railjet, der auch in der Schweiz ver-
kehrt, oder den „Zwerg“, ein  Signal für 
Rangierfahrten, gehören ebenfalls dazu. 
„Jeder Tag ist ein bisschen anders.“ Ihre 
Schichten beginnen  unterschiedlich, 
doch eines bleibt immer gleich: die 
gründlichen Sicherheitskontrollen vor 
jeder Abfahrt. Bis zu eine Stunde kann 
es dauern, bis der Zug vor der ersten 
Fahrt vollständig überprüft ist. „Bei der 
Sicherheit gilt Nulltoleranz. Man ist sich 
der Verantwortung bewusst, aber nicht 
so, dass es die Arbeit einschränkt.“

Wusch! Plötzlich ist alles dunkel. Ein 
Tunnel. Die verschwommene Land-
schaft verschwindet, und es dauert 
einen Moment, bis sich die Augen an die 
Dunkelheit gewöhnen. Die Scheinwer-
fer schneiden nur wenige Meter durch 
die Finsternis. Die Geräuschkulisse ver-
ändert sich: lauter, dumpfer, dichter. Das 

rhythmische Klopfen der Schienen ist 
nun deutlicher zu hören. Die Vibratio-
nen scheinen stärker. Am Ende des Tun-
nels erscheint ein Licht. Und der Him-
mel spiegelt sich auf den Schienen.

Itin begann ihre berufliche Laufbahn 
mit einer Lehre zur Hotelfachfrau. 
Durch eine Kollegin wurde sie auf den 
Beruf Lokführerin bei den SBB auf-
merksam. Im November 2019 begann 
ihre Ausbildung, und seitdem ist sie auf 
den Schienen unterwegs. Ende 2023 
wurde sie zudem Teil der Railjetgruppe, 
die zusätzlich die österreichischen Fahr-
zeuge in der Schweiz fahren darf.

Einfahrt in Bern: Der Zug wird lang-
samer und langsamer, bis er schließlich 
zum Stehen kommt. Während der 
Hauptbahnhof Zürich mit seinem aus 
Stein getäfelten Boden hell erscheint, 
wirkt der Berner Bahnhof auf den ersten 
Blick düster. Betritt man jedoch die  Res-
taurants im Obergeschoss, wirkt es  hei-
melig. Dort wird eine kurze Pause einge-
legt, bevor es zurück nach Zürich geht.

Auf dem Rückweg kommt ein anderes 
Fahrzeug zum Einsatz, ein Wagen, bei 
dem sich der Maschinenraum direkt hin-
ter dem Führerstand befindet. Ein inten-
siver Dieselgeruch liegt in der Luft. Der 
Boden vibriert unaufhörlich unter den 
Füßen, während das Rattern der Ma-
schinen deutlicher zu hören ist.

Im Rückspiegel erscheint der Zug als 
unendlich lange Kette aneinanderge-
reihter Waggons. Tatsächlich ist er 400 
Meter lang, Maximallänge, erklärt Itin. 
Er wiege 84 Tonnen und brauche des-
halb die 8200 PS. Um diese Kräfte sicher 
auf die Schienen zu übertragen, treffe 
man besondere Vorkehrungen. „Am 
schlimmsten ist Nieselregen. Der wirkt 
wie Seife auf dem Eisen.“ Deshalb wer-
de bei Bedarf Sand auf die Schienen ge-
streut, oder es werden bei der Ausfahrt 
aus dem Zürcher HBF die Schienen be-
heizt, um diese trocken zu halten.

Itin liebt ihren Beruf. „Man ist sehr 
selbständig, niemand schaut einem stän-
dig über die Schulter.“ Das Bild vom ein-
samen Lokführer teilt sie nicht. „Beim 
Fahren ist man natürlich allein, doch da 
muss man auch konzentriert sein. Aber 
sonst ist man viel mit anderen Men-
schen unterwegs.“ Ob die Züge der Zu-
kunft schweben werden? „Das glaube 
ich nicht“, sagt sie und lacht. „Dafür ist 
unsere Infrastruktur nicht bereit. Aber 
es wird sicher einige Vereinfachungen 
geben.“ Auch wenn man meinen könn-
te, dass der größte Stress durch den 
Druck entsteht, immer pünktlich sein zu 
müssen – weil so viele Menschen auf 
einen zählen –, die Lokführer wissen ge-
nau, wann sie wo noch eine Kaffeepause 
einlegen können. Auf der LEA-App auf 
ihrem Tablet, die Abkürzung steht für 
„Lokpersonal Electronic Assistant“, 
wird während der Fahrt sogar auf die Se-
kunde genau angezeigt, wie viel Verspä-
tung – oder auch Zeitvorsprung – ein 
Zug hat. „Wir werden nie gestresst oder 
unter Druck gesetzt, denn wenn unter-
wegs ein Problem auftritt, liegt die gan-
ze Verantwortung beim Lokführer.“  Si-
cherheit hat immer oberste Priorität.

Der Zug rollt ein.   Die Bremsen quiet-
schen sanft, ein letztes Rattern. Das 
Licht geht an, es wird zusammenge-
packt. Plötzlich geht alles ganz schnell.

Jael Koller, Kantonsschule Uetikon am See

Die Zeit 
rauscht nur 
so an 
einem 
vorbei
Sabrina Itin ist 
Lokführerin bei 
der Schweizer Bahn

Geradewegs 
unterwegs

Manchmal suchen 
die Alten Rad. 
Und die Jungen 

hören, wie der Berg 
ruft. In der Schweiz 

kommen Frauen 
doch zum Zug.
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